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Dcr Körper gilt in dcr Soziologie als vernachlässigtcs Thema. Ein Blick in dic
klassischen und zeitgenössischcn soziologischcn Theoricn zcigt, daß er, wenn
er nicht als Selbswerständlichkeit vorausgesetzt wird, so doch allcnfalls cine
margindc Rolle spielt odcr ihm sein baldiges Verschwinden prophezeit wird.
Das Gegentcil scheint jedoch der Fall zu sein. \Vir erleben zur Zeit einc vcri-
table Renaissance des Körpers: Tätowierungen, Piercing, Branding, Diäten,
plastische Chirurgie und andere Körperpraktiken stcigern sich zu einem wah-
rcn Körperkult, der sich vor allcm in dcn Masscnmcdicn widcrspicgclt. Ob-
wohl sich inzwischen eine schier unüberschbare Flut intcrdisziplinärcr Publi-
kationen diescn Phänomcnen widmet, ftihrt die deutschsprachige Soziologie
dcs Körpers noch immer ein Schanendasein. Der vorliegcnde Band möchtc
einen Beitrag dazu leisten, den Körper in den Mimclpunkt soziologischcr
Aufmerksamkeit zu rücken. Im Zentrum steht dabei die Frage nach der Rolle
dcs Körpers in der gegenwärtigen Gesellschaft, die aus verschiedenen Per-
spektiven beleuchtet wird. Dabei geht es sowohl um theoretischc als auch
empirische Zugänge; es geht um Körper und Kommunikation, Körper und
Sport, Körper im Internet, um Männer und Frauen, um Behinderung, Eßstö-
rungen und um Körperprothesen.
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Ronald Hitzler und Anne Honer

Körperkontrolle

Formen des sozialen Umgangs mit
phys ische n Befindl ic hk e i te n

r. Probleme auf dem'Weg zu einer Leibrheorie
des Handelns

'Wenn 
wir im folgenden Aspekte dessen thematisieren, was wir ,Kör-

perkontrolle( nennen, dann rekurricren wir damir zum einen auf ein
langanhaltendes, mit unseren anderen Befaßtheircn - insbcsonderc
unseren ethnographischen Explorationcn in multiplcn klcincn Lc-
bens-'W'elten - immer sozusagen mehr oder weniger sichtbar mit-
laufendes Forschungsinteresse an einer Handlungsrheoric dcs Kör-
pers und an einer Körpertheorie dcs Handelns (vgl. z.B. Hirzler
t982, 1993, 1998, zooz; Hirzlcr/Pfadcnhaucr r998; Honer I986 und
rg9il. Zum anderen nehmcn wir mic dicscm Intercssc an Körpcr-
kontrolle natürlich grundsänlich, wennglcich auch kcineswegs der
Logik und Methodik ihres Denkens folgend, bezug auf Autorcn wie
z. B. Michel Foucault  ( tgZ6),  der ja den Zusammenhang von Diszipl i -
nierungstechniken und Herrschaftsinteressen exemplarisch an Verän-
derungen des Straßystems am Endc des r8. Jahrhundcrts aufgcwic-
sen hat: Vährend zuvor die souvcränc Staatsmacht ihrc Intcresscn
eher punktuell und eher in Form von harten Begrenzungcn und
exemplarischen Zwängen durchsetzte, begann nunmehr die Diszipli-
narmacht, Geist und Körper der von ihr kontrolliertcn Individucn
zu infiltrieren und ihre Intcressen durch dcren Sclbst-Konrrollc zu
versterigen.

Ebenso wichrig für unscrc llcschaftigung nrit Körpcrkontrollc wic

Foucault ist aber auch etwa Nancy Henley (1188), dic sich mit dcm

Dominanzgebaren von Männern im Umgang mit Fraucn beschäftigt

hat: (Geschlechgsspezifische) Körpersrrategien dienen ihr zufolge

dazu, Statusunterschiede deutlich zu machen, Distanz herzustellen,

und im weiteren Sinne eben auch dazu, gescllschaftlichc Machtstruk-

turen zu erzeugen und zu verfestigen. Asymmctric im Körperver-
halten, Dominanzgebaren erwa, demonstricrr demnach Machr- und
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Statusansprüche. Und Henleys Befunde wiederum werden übrigens
auch durch jene Untcrsuchung von Erving Goffman (rg8r) weirge-
hend unterstützt, in der dieser das Männer-Frauen-Verhältnis, vor
allem anhand von Reklamefotos, analysiert und dabei u.a. darauf
aufmerksam gemacht hat, daß Asymmetrien in der verbalen und pic-
turalen Geschlechterpräsentation weniger im ,Biogramm. der Gar-
tung angelegt als kulturell je spezifisch erhandelt zu sein scheinen.

Derlei Ansätze sind frir uns in einern ganz weiten Sinne - mehr
oder weniger dezidiert - ,Handlungstheorien. bzw. Be-Handlungs-
thcorien des Körpers (vgl. hierzu Mauss r97il.Sie liefern notwen-
dige aber nichr hinreichende Fundamente einer allgemeinen Körper-
soziologie bzw. einer Leibtheorie des Handelns - die wir bislang auch
eher als Projekt, denn als Resultat vor Augen haben: Das Handeln
selbst (in einem empharischen Sinne) ist als eingebettet, als eingelas-
scn zu bcgreifen in die fragloseren Vollzüge des menschlichen Le-
bens: in das schlichte Erleben und das absichtslose Reagicren. Denn:
Ich bin mein Leib, noch ehe ich meinen Körper habe.Die Vahrneh-
mung des Körpers, das Wissen vom Körper basiert konstitutions-
logisch auf dem Erleben des Leibes. Leib sein (nicht erwa: Körper
habcn) ist nicht nur Voraussenung meines Erlebens, Leib sein isr
meinem Erleben vielmehr unabdingbar (präreflexiv) mitgegeben:
Ich wende mich der'Welt von meiner Leiblichkeit her zu. Um aber
erwas über meinen eigenen Körper (in der \flelt) zu erfahren, muß
ich mich mir selbst ,uon außen, nähern. D. h., der irlebte Leib ist
nicht Objckt. Vielmchr ist das, was ich ,objektiv, über den Leib weiß,
seine Körperhaftigkeic. Ich weiß um den Leib, um meinen Leib, als
einem Körper durch Rückschlüsse von anderen Körpern (2.8. durch
Beobachtung) auf meinen eigenen Körper bzw. durch Mitteilungen
andcrer (2.8. durch Mediziner) über meinen Körper. Ich habe mei-
nen Lcib als Körper - wie andcre Körper, Dinge, Objekte: von einem
Strndpunkt nuferltalb dicses Körpers (vom Standpunkt des und der
andcrcn aus). D. h., ich wei/l nichs von meinem Leib, was ich nicht
von ihm als einem Körper wüßte - außer daß ich mein Leib bin (vg\.

Plessner r98r und ry83;vgl., auch Thomas 1996, Gugutzer zooz).
Meine leibhaftige Körperlichkeit ist, ob ich es will oder nicht, ein -

von mir nur beschränkt kontrollierbares - Anzeichenfeld ftir den im
Gegenüber fokussierten öffentlichen ,Blick, (vgl. Sarrre r99l). Denn
in der Wahrnehmung durch den (generalisierten oder konkreten)
Andcren, in der sich Öffentlichkeit schlechthin als subjektive Erfah-
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rung konsrituiert, verkehrt sich - als Konsequenz der dialektischen
Erfahrung meiner Leiblichkeit - die Subjekthaftigkcit mcincs Erle-
bens in das Erleben meiner selbst als cinem prinzipicll öffcntlichcn
Objekt. D. h., auch all die f,küvitätcn, die nichtkommunikativ inten-
diert sind, geben Auskunft über mich, über meine Stimmung(en),
evenruell auch über meine Bedürfnisse, vielleicht sogar über meincn
Charakter (vgl. Argyle ry7il.

Auf den Bühnen des sozialen Lebens erscheint der Körper somic ur-
sprünglich als symbolische ,Membrane. zwischen subjektiven ,inne-
ren Zuständen, und kollektiven Orientierungsmustern; oder anders
gesagt: Kundgebung basiert auf Wahrnehmung, der Ausdruck folgt,
wie Merleau-Ponry (tg66) sagt, dem Eindruck, und andercrseirs be-
herrscht das Subjekt den Ausdruck, seine korperlichen Kundgaben,
nur bedingr: Lachen und'Weinen erwa überwältigen es ,ursprünglich.
einfach (vgl. Plessner ry82). Auch die Art, wie man Dingc rut (oder
Iaßt), z.B. wie man sich bewegt oder wie man spricht, verwcist ,ur-
spünglich, eher auf das, was bzw. wie man rit, als darauf,, was man
uermag.

In diesem Sinne hebt sich auch das soziale Handeln, in Sonderheit
das uns besonders nachdrücklich interessierende stratcgische und
dramatische Handeln, kurz: die wechselseitige Vermittlung qua In-
szenierung, stets ab von jenem kulturell fraglosen Hintergrund des
Mimetischen, des Sittlichen und Seriellen, auf den Konrad Thomas
insbesondere (aber keineswegs nur) in seiner Schrift über ,Rivalirät,
(r99o, S. l r5-rr8) verweist :  , ,Bei Si t te geht es immer um selbswer-
ständliches Handeln, um selbsrverständliche W'ahrnehmung, um un-
bezweifelbare'!?'ahrheiten, die ja in ihrer Besonderheit nur unter zwei

Bedingungen auffällig werden: einmal gesellschaftsintern, wenn sic
angezweifelr bzw. nicht befolgt werden. Zum anderen, wenn Begeg-
nungen zwischen Kulturen srattfinden. In beiden Fallen taucht ctwas
auf, was bisher für unmöglich gehalten wurdc. [.. .] In unscrcr Zcir
und in rnanchen frühercn Zeircn fällt Sitte dadurch auf,, daß sie
'streng( ist; sie Fälit erst aui wenn nicht ihr entsprechend gehandelr
wird. [ . . . ]  [Denn:]  Si t te ist  das, was man btaucht,  ohne.es zu wis-

sen.n (Vgl. in diesem Sinne natürlich auch das Habitus-Konzept von
Bourdieu; vgl. mit deutlich handlungstheoretischer Färbung Meuser
zooz).

Im - indirelgen - Anschluß also auch hierauf, d. h. auf die Bedeu-
rung sozialer Eingelebtheiten als Basis des (historisch) je Auffälligen,
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werden nunmehr Formen und Variationen des sozialen Umgangs mit
cincm universalhistorisch und interkulturell vorfindlichen Phäno-
mcn ciner physischcn Befindlichkeit skizziert, das ebenso allräglich
wie in der Soziologie, auch in der Körpersoziologie, als Thema anhal-
rend vernachläßigr ist:

z. Formen der kulturellen Bewältigung

der Menstruation

,Der Fluß kommt, er tröpfelt, er tröpfelt, er verebbt - er ist vorbein,
mit dieser Redewendung beschreiben die Trobriander die monat-
liche Desquamationsphase der Frau (vgl. Malinowski ry79, S. nB).
Das melanesische Inselvolk gehört zu den wenigen Ausnahmen na-
turvölkischer Gescllschaften, die die Menstruation nicht mit Täbus
bclegcn. Bei dcr überwiegenden Mehrheit der Kulturen findet sich
jedoch die Vorstellung, daß das Menstruationsblut ,unrein. sei und
,verunreinigend, wirke. Auch in der europäischen Medizin hame die
Verunreinigungsthese lange Bestand und verlor erst im Laufe des
r6. Jahrhunderts an Bedeutung (vgl. Simon I993), während im Volks-
glauben bis in das zo. Jahrhundert und in manchen Regionen und
Schichten bis auf den heutigen Täg die Auffassung von denverderb-
lichen Kraft. des Menstrualblutes überdauert har (vgl. Müller I984;
Püschel r988; Hering/Maierhof r99 I) .

Man war (und ist) der Auffassung, daß, wenn menstruierende
Frauen in Berührung oder auch nur in die Nähe von Bier,'Wein,
Essig oder Milch kämen, diese Flüssigkeiten schlecht würden (vgl.

Gdlis r989). Menstruierenden Frauen war es nicht erlaubt, z.B. Brot
und dergleichen zu backen oder beim Schlachten, \Wursten und
Früchte Einkochen zu helfen. Frauen sollten während dieser ,Täge,
kcine Filme in Photo- oder Röntgenlabors enrwickeln. In manchen
Berußzweigen wurden sie gar niÄt erst zugelassen: so erwa in den
Zuckerraffinerien oder Champignonniöres in Frankreich, im Obst-
und Blumenhandel in Spanien, Italien und teilweise auch in Deutsch-
land. Außerdem sollen sich Frauen während der Menses keine Dauer-
wellen machen lasscn, kein Vollbad nehmen oder Blumen berüh-
ren. Dagegen waren menstruierende Frauen offenbar nützlich zur
Schädlingsbekampfung (in Deutschland und Iralien wurden sie ge-
gen Raupen übers Feld oder durch den Olivenhain geschick$ und ge-
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gen die Unbillen der Natur (man meinte z. 8., daß es das ,Bösc, ab-
wehren könne, wenn sich menstruiercnde Fraucn bei Hagcl enrbloß-
ren - vgl. Püschel r988, S. z8).

Der t8z7 durch Karl Ernst von Baer erbrachte Nachweis der wcib-
lichen Eizelle - deren Existenz allerdings bereits im t7. Jahrhunderr
von dem berühmten Naturforscher'William Harvey behaupter wor-
den war - markiert die'Wende zu einer modernen naturwissenschaft-
lichen Erforschung der Mensrruation (vgl. Hering/Maierhof r99r,
S. zz). Gegenüber dem historisch jungen, zeitgcnössischen mcdizini-
schen Modell des menstruellen ZyUus entsrammt die ftir das europäi-
sche Denken überJahrhunderte hinweg wirkmächtigste Idee über die
Regelblutung der Zeugungstheorie des Aristoteles und der antiken
Medizin. Auf Aristoteles geht die radikalste Formulierung der soge-
nannten Ein-Geschlecht-Theorie zurück (vgl. Laqueur rggz, S. +z):
Das weibliche Genital wurde analog dem männlichen gedacht, nur
mit dem Unterschied, daß es invers, ins Innere des Körpers gesrülpt
liege. Dieser angenommenen,Gleichheit, korrespondierte aber keines-
wegs eine Gleich-Wertigheit analog der allgemeinen Elemente- und
Säftelehre (Humoralpathologie) der antiken Kosmologie wurde da-
von ausgegangen, daß der Mann über mehr,Trockenheit. und ,!7ärme.
verft.ige und aufgrund dieser höheren Körpertemperatur rnchr Ener-
gie besäße. Und dieser sozusagen höhere energetische Grundumsatz
wurde symbolisch mir den Eigenschaften Aktivität, Kraft, Geisrigkeit
verknüpft, während die ,kältere,, 'feuchtere, Frau mit )passiv(, 'wcich,,
,schwach. assoziert wurde. Aber dadurch wurde die Frau nicht als
eigenwertig )anderes( Geschlecht betrachtet, sondern lediglich als das-
jenige, das im Vergleich zum Mann von allem g[gn ,weniger. besitzt.

fuistoteles bezeichnete folglich die Frau als oMangelwesen(.

In der antiken Medizin sah man den monatlichen Blutfluß grosso
modo als Ausschüttung einer ,Überftil lungu mit Nahrung an. Auch
den Mann charakterisiert dieses Nahrungsübermaß, da er jedoch

über mehnHitze, verfüge, 'verkoche, er sein Blut gewissermaßen zu
seinem Samen. Diese sozusagen höhere,Raffinierung( war den Frauen
eben aufgrund ihrer geringeren ,Wärme, nicht möglich. Diese Ernäh-
rungs- und Überschußtheorie beinhaltet auch die langwährende Vor-

stellung von der ,unreinen., ,giftigen, Ausscheidung. Folglich war es

die Funktion der ,monatlichen Reinigung,, den Körper vor einer Ver-

giftung zu bewahren. Vährend der Mann vor allem durch Schwirzen

oder Aderlass von ,Unreinem, befreit wurde, ,reinigte< sich die Frau

durch alle denkbaren Körperöffnungen: Nasenbluten, Mensrruation,
Erbrechen ctc.; sogar durch die Augen konnten ,giftige Dämpfe. ent-
weichen - eine Ausscheidungsform, die nicht nur im Volksglauben
mit dem ,bösen Blick, verknüpfr wurde.

Neben der 'Reinigung. sah man die wesentlichste Funktion der
Menstruarion jedoch in ihrem Beitrag zuruEnrstehung der Lebewe-
senu (Aristoteles). Und dieser ,Beitrag, wurde unter den antiken Zeu-
gungstheoretikern durchaus uneinheitlich gewertet: neben der über

Jahrhunderre dorninierenden aristotelischen Ein-Samen-Theorie, wo-
nach die Frau lediglich das ,stoffliche Material. (das Menstruations-
blut) zur Ernährung des ,männlichen Keimes. bereitstellt, also über
keinen zeugungsfähigen ,$amsn( verfüge, stand die Auffassung der
,Pangenesis. der Hippokratiker und Caiens, wonach beide Eltern
erwas zur Belebung des Stoffes beitragen. Aber auch Galen war
letztlich ein Vertreter der Ein-Geschlecht-Theorie, so daß er einen
,weiblichen Samen. analog dem ,männlichen. annahm, nur eben von
schwächer zeugender llraft (vgl. Laqueur I99z; Leslcy r95I; Martin
r989; Fischer-Homberger I988).

Die Auffassung von der Menstruation (als Nahrung und ,Bausroffi
einerseits und als )unrein und giftig, andererseits) war also einge-
bunden in die antike Lehre vom Gleichgewicht der Safre (der humo-
res) einerseits, der eine ausgeklügelte Diätetik und Gymnastik zur
Seite srand, die also - in modernen Begriffen formuliert - mit einer
,gesunden Lebensführung, verknüpft war, und einer philosophisch-
politischen Idee übcr das Kräfteverhältnis zwischen ,den Geschlech-
tern. (Platon/Aristoteles) andererseits. Insgesamt repräsentieren sie
den Wissensstand einer kleinen, gebiideten Elite. Für den Volksglau-
ben in'der griechisch-römischen Antike bedeutungsvoller waren je-

doch die magisch-religiösen Beziehungen zur Gömerwelt mit ihren
Reinheirsriruaien (vgl. Frazer r977; Siebenthal rgyo; Sigerist 1963).

Zum wechselseitigen Einfluß der hellenistischen Philosophie mit
ihrcm Leib-Seele-Dualismus (Platon betrachtete den Leib ais uFes-
selu dcr Seele) und der jüdischen und frtihchrisdichen Religion sei
hier nur so viel erwähnt (ausführlicher hierzu vgl. Denzler I988;
Noonan ry69): Vichtig für das Verscändnis der Mensuuation in
dieser Tradition ist vor allem, daß die rituelle Sorgfaltspflicht ftir
den eigenen Körper, die das Alre Testament auferlegte, um Gotr auch
im Zustand physischer Reinheir gegenüberzutreten, von den Früh-
christen durch eine rein spirituelle Vorstellune von ,Reinheit, ersetzr
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wurde. Es entstand das Ideal der ,Jungfräulichkeit, und der askeri-
schen Lebensweise (Mönchsrum). Im Lichte dieser ldeale mußren fol-
gerichtig die spezifisch weiblichen'Körperzustände. (Menstruation,
Schwangerschaft ufid Geburt) zum Ausdruck sexueller Begierde
und menschlicher Sündhafrigkeit werden. Zwar haben die Apostel
und frühen Kirchenväter (Augustinus) ihrc ambivalcntc Halrung gc-
genüber der Ehe nicht aufgegeben, sie haben sie aber doch als cine
Art,nonvendiges Übel, anerkannr, so daß letzrlich die Menstruarion
als Symbol des,Sündenfallsu Evas übrigblieb. Und diese spiriruell ver-
standene Unreinheit war durch keine der rituellen Waschungen, mir-
tels deren eine jüdiscltr Frau ihre Reinheir wiedererlangen konnre,
zu beseitigen. Das hatte zur Folge, daß die Chrisrin ausgegrenzr
wurde: Es war ihr im frühen Mittelaker verboten, während der Re-
gelblutung die Kirche zu betreren und am Kirchenleben teilzuneh-
men. Aber auch die Frau, die ein Kind geboren harre, galr als ,un-
rein., und erst im r6. Jahrhundert wurde aus diesem Reinigungsrirual
nein Scgensricual ftir Murrer und Kindu (Bleibrreu-Ehrenbcrg/Dunde
r9g3,S.3oo; vgl .  auch Shahar r98r).

in der jüdischen Tradition hingegen sind die mosaisch-alrresramen-
tarischen Reinigungsvorschriften ftir die Mensrruierende lediglich
ein Element der sich auf die gesamre Lebensführung des israeliri-
schen Volkes erstreckenden Reinheirsgebote. Neben den Unreinheirs-
vorstellungen, die sich generell auf Körperausscheidungen, Sexualver-
kehr und Geburt beziehen, sind besonders die Speiseverbore bekannr
(3. und 5. Buch Mose). Aber auch besrimmre Kleidersroffc, Acker
und Felder, ja ganze Landstriche können ,unrein, scin.

Ftir Mary Douglas (lp8l) repräsentieren die mosaischen Rein-
heitsgebote folglich weniger den Versuch, patriarchalischc Rechre zu
schützen, als daß sie ihr als Ausdrucksformen frir die israelirischen
Vorstellungen von,Heiligkeit, gelten. Und diese Heiligkeitsvorstel-
lung findet oihren äußerlichen Ausdruck in der Vollsrändigkeir des
Körpers, den man als makellosen Behälter verstand.u (S.Zr) Nur die-
ser,1glng Körper. darf sich im Tempel dem ,Heiligen. nähern. Über
diese religiös motivierten Reinheitsvorstellungen hinaus symbolisie-
ren die Reinheitsgebote die Sorge um die soziale Ordnung einer rhart
bedrängten Minoritätn (S. r6+).

Die eingangs erwähnte, bis auf den heutigen Täg vorfindliche
Überzeugung von der 'verderblichen Kraft, des Mensrruationsblu-
tes erscheint somit wie ein eher schwachrr Viderhall archaischer und
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traditionaler Vorstellungen, die sich - sozusagen ,immer schonr - in
detaillierten Verhaltensvorschriften niedergeschlagen haben. Vie be-
reits erwähnt isr in der Mehrzahl der Kulturen die Auffassung vom
,unreinen, monarlichen Blurfluß verbreiret. Unterschiede gibr es je-
doch im uncersrellten Gefährlichkeitsgrad der Blurung ftir die Man-
ncr und die Gcmeinschaft insgesamr und folglich im Ausmaß der
Vorkchrungen, die gegen diese Bedrohung getroffen werden.

Vährend bei den oben angeführten Trobriandern lediglich eine ge-
wisse ,Abneigungu gegen den Sexualverkehr während der Menses
herrschr und die Trobriander-Frauen während ,ihrer Täge. längere
Baströcke als gewöhnlich zu rragen pflegen, symbolisierr ftir die mei-
sren anderen Gesellschaften die Mensrruarion die generelle Auffas-
sung, daß Frauen unrein sind. Sozusagen analog zur griechischen
Medizin und Zeugungstheorie wird die Menstruation als Reinigung
ven ,giftigcn, Bescandreilen bctrachtet, und es wird - aufgrund der
Beobachrung, daß währcnd der Schwangerschafr die Monatsblurung
ausbleibt - oft angenommen, daß es, zum ,Gerinnen. gebracht, dem
heranwachsenden Kind als Nahrung dient (gelegendich auch mit der
Vorstellung, daß diese Nahrung durch reichlich männlichen Samen
zu ergänzen sei). Gemäß dieser Auffassung, daß sich der Fetus aus
diesem geronnenen und unreinen Blut aufbaut, gilt auch die Geburt
als ein besonders unreiner Zustand, und das Ungeborene wird als zu-
gleich verleulich und gefährlich angesehen. So sagen die Nyakyusa,
der Fetus habe ,einen offenen Schlundn und srehle Nahrung, wes-
halb eine Schwangere nicht mit Leuren bei der Ernte oder beim
Brauen rcden darf, bevor sie nicht eine Geste des guten'!/il lens ge-
machr habe (vgl. Douglas r985, S. rz6).

Abcr die allgemeine Bezichtigung der Frauen als unrein stürzt sich
nicht nur auf die mit der weiblichen Gebarfahigkeit verbundenen
körperlichen Zustände, sondern wird auch (und nicht unähnlich
der chrisrlichen ,Erldärung,) als oFluchn und ,Folge eines urzeidichen
Vergehensu (MUller r984, S. ro6), z.B. durch geschwisterlichen Inzest
oder durch dämonische Verführung legitimierr. Die Bedrohung, die
von Frauen im allgemeinen und von menstruierenden, schwangeren
und gebärenden Frauen im besonderen ausgeht, konnte sich - gemäß
den variierenden kulturellen Vorstellungen - demzufolge auf das ge-
samte vitale Leben der Gemeinschaft auswirken: besonders auf die
Gesundheit, ja auf das Leben der Männer, aber auch aufAlte, Kranke
und Kinder sowie auf die Nahrungsquellen.
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Letzteres hame erwa zur Folge, daß ein Mann während der Men-
struation seiner Ehefrau nichr an der Jagd oder am Fischfang reil-
nehmen durfte; ganz abgesehen davon, daß die Frauen selber in die-
ser Zeit die Pflanzungen oder Kornspeicher nicht betreten durften.
Die Nahrungszubereitung ftir andere war ihnen untcrsagt, und ihre
eigene Nahrung mgßten sie auf einer separaten Feuerstelle zuberei-
ten. Das hieß auch, daß menstruierende Fraucn weder die Gerärschaf-
ren für die Nahrungsbeschaffung noch die zur Nahrungszuberei-
rung berühren durften. Und auch von besonderen Unternehmungen
oder Ereignissen (größere Reisen, Kulthandlungen, religiöse Feste,
Trauerfeierlichkeiten etc.) waren menstruierende Frauen ausgeschlos-
sen.

Zwar scheinen sich die meisten Gesellschaften mit Meidungs- und
Distanzierungsgeboten zufriedengegeben zu haben. Da es aber im
alltäglichcn Verkehr miteinander wohl nicht immer leicht war, einer
Verunreinigung durch Berührung mit der Menstruierenden oder den
von ihr benutzten Gegenständen, Sitzpläuen usw. aus dem'Wege zu
gehen, finden sich auch Absonderungsvorschriften, die den Frauen
auferlegen, sich während der Menstruation in einem Teil des Hauses
oder einer speziellen Hütte, einem Zelt hinter dem Haus oder außer-
halb des Siedlungsplatzes, im'Wald, zu verbergen.

Diese - ,Seklusion, genannte - Absonderung findet oft auch nur zu
Zeiten der Erstmenstruation, der Menarche, statt und ist somit Be-
standteil eines Initiationsrituals, in dem die Madchen von älreren
Frauen in ihre ktinfrigen AuFgabcn als Ehefrau und Murrcr cingcwic-
scn werden. Wenn Frauen ihr'Wisscn übcr Mcnsrruation, Schwangcr-
schaft und Geburt ftir sich behalten oder in einer besonderen Sprache
darüber reden, dann ist dies nach Auffassung des Ethnologen Klaus
E. Mtiller Gg8+) weniger der Versuch, die Machr über das frauen-
spezifische'Wissen exkiusiv zu halten, sondern es geschieht vielmehr
uaus der Besorgnis heraus, mir derlei Gegenständen, die ja alle zur
Sphare des Unreinen zählen, das Ohr der Männer verleuen und ihre
Vohlfahrt gefährden zu könnenn (S. z16). Diese hier zum Ausdruck
gebrachre Fürsorge der Frauen ftir ihre Männer schließt aber nichr
die Möglichkeit der Gegenwehr aus. Gerade in Gesellschafren, in
denen der rGeschlechterantagonismusn besonders stark ausgeprägt
sei, schlügen die Frauen nicht nur zurück, wenn ein Mann seine
Hand gegen sie erhebe, sondern sie benuuten auch Schadenzauber
und Menstruationsblut (oder die Drohung damit), um dem Mann
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direkt oder indirekt über seine wichtigsten Gegenständc (Jagd- und
Fanggeräd Schaden zuzufügen.

Nun ist zwar, wie gesagt, die Vorstellung vom unreinen Menstrual-
blut und seiner Gefahrlichkeit weir verbreitet, sie ist aber keineswegs
universal, ebensowenig wie die von den Trobriandern gehegte,Abnei-
gung( gegen Sexualverkehr in dieser Zeir. Die Manus auf Neuseeland
z.B. messen ihm einen durchaus posiriven \7err bei (Püschel r988,
S.il). Aber diese Ausnahmen wie auch die Regel bezüglich der
Vorsrellungen um das Phänomen der Menstruation fügen sich nicht
einfach in das vielleicht naheliegende Schema von der kulrurüber-
greifenden und zu allen Zeiten auffindbaren patriarchdischen Unter-
drückung der Frauen. So verweist Mary Douglas u.a. auf die \flalbiri,
ein inneraustralisches Volk, das seine patriarchalische Ordnung der
Geschlechter mit brachialer physischer Gewalt aufrechterhdlt, aber
keinerlci Verunreinigungsvorsrellungen, auch nicht durch Menstrua-
tionsblut, kennr.

Douglas folgerr aus diesem und anderen Beispielen: o\üenn die
männliche Vorherrschaft als zentrales Prinzip der sozialen Organisa-
rion angesehen wird und ohne Einschränkungen und mit dem vol-
len Recht zum physischenZwang gilt, ist es wenig wahrscheinlich,
daß der Glaube an eine geschlechrliche Verunreinigung besonders
srark enrwickelt ist. 

'W'enn 
andererseits das Prinzip der männlichen

Vorherrschaft zur Strukturierung in Frage gestellt wird - erwa durch
das Prinzip der Unabhangigkeit der Frauen oder durch ihr Recht,
als schwächcrcs Geschlecht umfassender als die Männer vor Gewalr
gcschürzt zu wcrden -, dann ist das Auftreten von geschlechdichen
Verunreinigungsvorstellungen wahrscheinlich.n (r985, S. r 86)

3. Die evolutionäre Basis und ihre
gesellschaftliche Zurichtung

Mit diesem materialen Exempel wollten wir unter anderem und nicht
zulerzr auch zeigen, daß die - vor allem durch Norbert Elias GgZ6)
beförderre - Rede von der,Zivilisierung. des Körpers, die im'Wesent-
lichen die zunehmende soziale Unterdrückung (spontaner) Körper-
äußerungen (also : Triebregulierung, Affektkontrolle) zugunsten von
Formen der Selbstdisziplinierung - zumindest, aber nicht nur, in der
Öffcntlichkeit meint (nicht zulest eben im Hinblick auf sexuelle Be-
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findlichkeiten), zumindesr fragwürdig ist. Gegen Elias und z.B. mit
der soeben viel zitierten Mary Douglas Q97+), v.a. aber auch mit
Hans Peter Duerr (1988; r99o und ryy) läßr. sich u. E. nämlich
konstatieren, daß keineswegs erst zivilisatorisch enrwickelre Gesell-
schaften, sondern daß bereits tradirionale und archaische Kulruren
vielfaltige Formen zum Teil ebcn sittl ichcr, zum Teil normarivcr kör-
perlicher Selbstdisziplin und Berührungstabus kannren. Und auch
daß besondere Körperbefindlichkciren ,früher, und 'andcrswo( srär-
ker und selbsrverständlicher in das soziale Miteinander der Menschen
integriert gewesen seien als in modernen Gesellschaften, trifft eben
nur in Ausnahmen zu und dürfte als generalisierte Aussage eher eine
Romantisierung als einen empirischen Befund darstellen. Selbsr der
Tod ist heute eher anders denn weniger präsent als in vormodernen
Kulcuren (vgl. dazu z.B. Fuchs ryy; Knoblauch ry99; Knoblauch/
Schnemler/Soeffner rggil.

Daraus folgt, daß körperliche bzw. körperbezogene Sirten, präziser:
die Arten und'Weisen, wie Menschen mit ihrem Körper und mittels
ihres Körpers,eingelebtermaßen, miteinandcr umgehen, aller'Wahr-
scheinlichkeit nach eine evolutionäre Basis haben. Denn z.B. haben
Menschen aller Kulturen rypischerweise komplexe Gesichrsmuskeln,
die dazu dienen, verschiedene Gesichrsausdrücke zu erzeugen. Men-
schen aller Kulturen stehen rypischerweise auf zwei Ftißen und haben
deshalb die Hande frei zur Gestikulation. Menschen aller Kulruren
haben typischerweise keinen Schwanz, mit dem sich wedeln ließe,
und allenfalls noch Rudimente eines Felles, das sich sträuben könnte.
Solche und andere organische Rahmenbedingungen schaffcn eine
geschlechtsübergreifende, vorkulturell gemeinsame organische Basis
des Menschseins. Dementsprechend scheinen gewisse Ausdrucksbe-
wegungen auch kulturübergreifend psychische Zustände und Ab-
läufe zu appräsentieren. So drücken sich - wenn man sich human-
ethologische Studien anschaut - z.B. Freude und Zorn, Angst und
Mut, Trauer und Schrecken, Ausgelassenheit und Tragheic sozusa-
gen spontan mimisch und pantomimisch aus. Aber: Kultur über-
formr bzw. Kulturen überformen, unterdrücken, verändern, sceigern
und stilisieren diese elementaren habituellen Fähigkeiten. Die natür-
lichen organischen Gegebenheiten werden den Menschen zum Ma-
terial ihrer kulturellen Eigenheiten, ihrer jeweiligen Sitten, Gebräu-
che und Norm- und \ü(ertgewißheiten.'\ü7ir können sagen: Mit der
kulrurellen Be- und Verarbeirung physischer Befindlichkeiren schaf-
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fen sich Menschen vielfältige Formendes Zusammenlebens (vgl. Mor-
r is r978).

Die körperlichen Habitualitären differieren also (und zwar deut-
lich) zu verschiedenen Orten und Zeiten unter sich wandelnden Le-
bensbedingungen. Jede Kulrur prägr, eingewoben in ihre je eigenen
Sitten und Gebräuche, spezifische Gewohnheiren des Körpers ihrer
Mitglieder (vgl. Mauss r979; Polhemus r978) - und verachrer, verab-
scheut, fürchtet in der Regei alle Außerungsformen und Verhalrens-
weisen, die in ihrem eigenen Reperroire nichr vorgesehen sind bzw.
mir diesem nichc komparibel erscheinen: Das beginnr keineswegs
erst mit der Regulierung der weiblichen ,Regel,, das reicht vielmehr
schon von der Frage, wann man jemanden wie anblickr und wie
Iange, über das Problem der körperlichen Distanz bei (unterschied-
lichen Arten von) Unrerhalrungen, der akzeprablen Intonarion und
des situariv je angemessenen Gesichcsausdrucks bis hin zur korrek-
ten Kleidung, zu Haartrachten, zum Schmuck und zur Körperfor-
mung und -bemalung.

Entscheidend dabei isr unserer Meinung nach - und das sollce
eben auch das Beispiel der Mensrruation zeigen -, daß sich eine
(auch nur halbwegs) lineare zivilisarorische Enrwicklung von we-
niger zu mehr (Selbsr-) Disziplin hinsichtlich der körperlichen Ge-
wohnheiren nach dem gegenwärrigen Srand der Erkenntnis allen-
falls aus der Position einer zwanghaft ethnozentrischen Normadviüt
heraus bchaupten laßt. Viel eher jedenfalls ais auf der Basis einer all-
gemeinen,Zivilisacionstheorie. scheinen die sozial jeweils präferier-
ten Formen der (Selbsr-)Disziplinierung des Körpers im Rekurs auf
je gegebene Sitten und sirtliche Vollzugsgewohnheiren zum einen
und auf darin eingewobene bzw. davon sich abhebende Herrschafts-
und Machrverhälrnisse zum anderen - und natürlich auf die dabei
je verfolgten oder verselbswersrändlichren Konrrollinteressen,erklär-
bar, zu sein.
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'Werner 
Schneider

Der Prothesen-Körper als gesellschaftliches
Grenzproblem

r. Körperprothesen und die ,Grenzen des Sozialen,

Allseits gegcnwärtig, weil bis in die aktuellen Feuilletons hineinra-
gend, scheinen heusutage jene keineswegs neuen Diskurse zum Ver-
hdlrnis von ,Mensch, Körper und Technik, die danach fragen, ob
und wic sich ,Menschlichkeic,, ob und wie sich ,der Mensch,'durch
die zunehmende Technisierung seines Körpers veränderc Gegen-
stand der folgenden Ausführungen soll eine Thematik sein, die inner-
halb dieses Diskursrahmcns auf den ersten Blick eine recht speziell
anmurende, historisch gesehen ebenfalls nichc als )neu( zu bezeich-
nende rKörper-Technik-Enrwicklung, im medizinischen Bereich um-
faßt: die Prothese.

Spätestens seit Ende der rggoerJahre findet die ProrJrerik versrärkr
öffentliche Aufmerksamkeit - zumeist kontextuiert in einem weiter-
greifenden Themenspektrum von Nanotechnologie, Robotik und
Künsdicher Intelligenz sowie befrordert z.B. durch die massenmedide
Rezeption der Debamen um die Thesen von Ray Kurzweil, BillJoy
u.a. über die zukünfrige ,Verschmelzung von Mensch und Compu-
ter,.r Dic gängigen diskursiven Bewältigungsmuster dieser Thema-
tik, die an dcr Obcrflache zwischen den Polen einer kulurl*ritischen
TechniKeindl ichkeit und einer verheißungsvollen Technik-Apologie
oszillieren, bewegen sich dabei in ftir die Moderne vertrauten Bah-
nen: Der optimisrischen Variante, die technische Enwicklungen im-
mer schon als segensreichen Fortschritt, als Verbesserung von Lebens-
qualität infolge der Verminderung von Leiden oder der Verbreitung
komfortablerer Lebensweisen preist, steht die technikkritische Sicht-
weise gegenüber. Nach ihr gerär durch die neue Prothesentechnik,das

r Vgl. Joy (zooo); Kurzwcil (1999); auch z.B. Guggcnbcrgcr (zooo); Klcin (zooo)

sowic cntsprcchcndc, cbcnfalls Medienecho findcndc, wisscnschaftlichc Vcranstal-
tungcn wic das Symposium ,Mcnsch oder Robotcr - \0'cm gchört dic Zukunft?
Anrwortcn auf Bill Joy. dcs 

'Wisscnschaftszentrums 
Nordrhcin-\(/cstfalcn am

2g.rr.zooo in Dtisscldorf (vgl. Wissenschaftszcntrum Nordrhcin-\flcstfalcn zool;
auch Staun zooo),


